
Die Quelle zum begrifflichen Erfassen 
des anthroposophischen Sozialimpulses 
ist im dritten der mit »Theosophie 
und soziale Frage« betitelten Aufsätze 
Rudolf Steiners aus dem Jahr 1905/06 
zu finden.*) Der Verfasser wollte den 
Text fortsetzen; weil es aber keinerlei 
Resonanz darauf gab, brach er die Reihe 
ab und nahm den Faden weiterführend 
erst 1916 wieder auf. 
 
Meist wird aus dem Text nur das sog. 
»soziale Hauptgesetz« zitiert. Um aber 
den anthroposophischen Sozialimpuls 
seinem Kern nach zu erfassen, ist es 
erforderlich, auch die Gedanken, die 
zu dem Gesetz hinführen und diejenigen, 
die anschließen, zu berücksichtigen. 

In dem nachstehenden Abschnitten 
ist so verfahren. 

Auf einen bedeutungsvollen esoterischen Aspekt des Verhältnisses 
von Lohn und Arbeit wies Rudolf Steiner in einem Vortrag vom 21. 
Februar 1912 hin, als er sagte: »Der Gedanke müsste den Menschen 
nahetreten, dass in der Tat in einer Weltordnung, in der man daran 
denkt, Lohn und Arbeit müssten sich unmittelbar entsprechen, in der 
man sozusagen durch seine Arbeit dasjenige verdienen muss, was 
zum Leben notwendig ist, niemals eine wirkliche Grundüberzeugung 
von Reinkarnation und Karma gedeihen kann.« [GA 135, S. 88] 
*) Quelle: Rudolf Steiner Gesamtausgabe Nr. 34, 
Luzifer-Gnosis 1903 – 1908,  Seite 211 – 221 
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lle Klarheit, welche die Menschen jemals darüber sich aneignen 
könnten, daß irgendwelche Einrichtungen zweckmäßig sind und 

der Menschheit zum Segen gereichen können - alle solche Klarheit 
kann auf die Dauer nicht zum gewünschten Ziele führen. Denn durch 
solch eine klare Einsicht wird der Mensch nicht die inneren Antriebe 
zur Arbeit gewinnen können, wenn auf der anderen Seite sich bei 
ihm die im Egoismus begründeten Triebe geltend machen. Dieser 
Egoismus ist einmal zunächst ein Teil der Menschennatur. Und das 
führt dazu, daß er sich im Gefühl des Menschen regt, wenn dieser in-
nerhalb der Gesellschaft mit anderen zusammen leben und arbeiten 
soll. Mit einer gewissen Notwendigkeit führt dies dazu, daß in der 
Praxis die meisten eine solche gesellschaftliche Einrichtung für die 
beste halten werden, durch welche der einzelne seine Bedürfnisse am 
besten befriedigen kann. So bildet sich unter dem Einfluß der egois-
tischen Gefühle ganz naturgemäß die soziale Frage in der Form her-
aus: welche gesellschaftlichen Einrichtungen müssen getroffen wer-
den, damit ein jeder für sich das Erträgnis seiner Arbeit haben kann? 
Und besonders in unserer materialistisch denkenden Zeit rechnen nur 
wenige mit einer anderen Voraussetzung. Wie oft kann man es wie 
eine selbstverständliche Wahrheit aussprechen hören, daß eine sozia-
le Ordnung ein Unding sei, welche auf Wohlwollen und Menschen-
mitgefühl sich aufbauen will. Man rechnet vielmehr damit, daß das 
Ganze einer menschlichen Gemeinschaft am besten gedeihen könne, 
wenn der einzelne den «vollen» oder den größtmöglichen Ertrag sei-
ner Arbeit auch einheimsen kann. 

Genau das Gegenteil davon lehrt nun der Okkultismus, der auf ei-
ne tiefere Erkenntnis des Menschen und der Welt begründet ist. Er 
zeigt gerade, daß alles menschliche Elend lediglich eine Folge des 
Egoismus ist, und daß in einer Menschengemeinschaft ganz notwen-
dig zu irgendeiner Zeit Elend, Armut und Not sich einstellen müssen, 
wenn diese Gemeinschaft in irgendeiner Art auf dem Egoismus be-
ruht. Um das einzusehen, dazu gehören allerdings tiefere Erkenntnis-
se, als es diejenigen sind, welche da und dort unter der Flagge der 
sozialen Wissenschaft segeln. Diese «soziale Wissenschaft» rechnet 
eben nur mit der Außenseite des Menschenlebens, nicht aber mit den 
tiefer liegenden Kräften desselben. Ja, es ist sogar sehr schwierig, bei 
der Mehrzahl der gegenwärtigen Menschen in ihnen auch nur ein Ge-
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fühl davon zu erwecken, daß von solchen tiefer liegenden Kräften 
die Rede sein könne. Sie betrachten denjenigen als einen unprakti-
schen Phantasten, der ihnen mit solchen Dingen irgendwie kommt. 
Nun kann aber auch hier gar nicht einmal der Versuch gemacht wer-
den, eine auf tiefer liegende Kräfte gebaute soziale Theorie zu entwi-
ckeln. Denn dazu wäre ein ausführliches Werk nötig. Nur eines kann 
geleistet werden: auf die wahren Gesetze des menschlichen Zusam-
menarbeitens kann hingewiesen und gezeigt werden, welche 
vernünftigen sozialen Erwägungen sich für den Kenner dieser Geset-
ze ergeben. Das volle Verständnis der Sache kann nur derjenige 
gewinnen, welcher sich eine auf den Okkultismus begründete Welt-
auffassung erwirbt. Und auf die Vermittelung einer solchen Weltauf-
fassung arbeitet ja diese ganze Zeitschrift hin. Man kann sie nicht 
von einem einzelnen Aufsatz über die «soziale Frage» erwarten. Al-
les, was dieser sich zur Aufgabe machen kann, ist, vom okkulten 
Standpunkte aus ein Schlaglicht zu werfen auf diese Frage. Es wird 
ja immerhin Personen geben, welche das gefühlsmäßig in seiner 
Richtigkeit erkennen, was in aller Kürze vorgebracht werden soll, 
und welches unmöglich in aller Ausführlichkeit dargelegt werden 
kann. 

un, das soziale Hauptgesetz, welches durch den Okkultismus 
aufgewiesen wird, ist das folgende: «Das Heil einer Gesamt-

heit von zusammenarbeitenden Menschen ist um so größer, je 
weniger der einzelne die Erträgnisse seiner Leistungen für sich 
beansprucht, das heißt, je mehr er von diesen Erträgnissen an 
seine Mitarbeiter abgibt, und je mehr seine eigenen Bedürfnisse 
nicht aus seinen Leistungen, sondern aus den Leistungen der an-
deren befriedigt werden.» Alle Einrichtungen innerhalb einer Ge-
samtheit von Menschen, welche diesem Gesetz widersprechen, müs-
sen bei längerer Dauer irgendwo Elend und Not erzeugen. - Dieses 
Hauptgesetz gilt für das soziale Leben mit einer solchen Aus-
schließlichkeit und Notwendigkeit, wie nur irgendein Naturgesetz in 
bezug auf irgendein gewisses Gebiet von Naturwirkungen gilt. Man 
darf aber nicht denken, daß es genüge, wenn man dieses Gesetz als 
ein allgemeines moralisches gelten läßt oder es etwa in die Gesin-
nung umsetzen wollte, daß ein jeder im Dienste seiner Mitmenschen 
arbeite. Nein, in der Wirklichkeit lebt das Gesetz nur so, wie es leben 
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soll, wenn es einer Gesamtheit von Menschen gelingt, solche Ein-
richtungen zu schaffen, daß niemals jemand die Früchte seiner eige-
nen Arbeit für sich selber in Anspruch nehmen kann, sondern doch 
diese möglichst ohne Rest der Gesamtheit zugute kommen. Er selbst 
muß dafür wiederum durch die Arbeit seiner Mitmenschen erhalten 
werden. Worauf es also ankommt, das ist, daß für die Mitmenschen 
arbeiten und ein gewisses Einkommen erzielen zwei voneinander 
ganz getrennte Dinge seien. 

Diejenigen, welche sich einbilden, «praktische Menschen» zu 
sein, werden - darüber gibt sich der Okkultist keiner Täuschung hin - 
über diesen «haarsträubenden Idealismus» nur ein Lächeln haben. 
Und dennoch ist das obige Gesetz praktischer als nur irgendein ande-
res, das jemals von «Praktikern» ausgedacht oder in die Wirklichkeit 
eingeführt worden ist. Wer nämlich das Leben wirklich untersucht, 
der kann finden, daß eine jede Menschengemeinschaft, die irgendwo 
existiert, oder die nur jemals existiert hat, zweierlei Einrichtungen 
hat. Der eine dieser beiden Teile entspricht diesem Gesetze, der an-
dere widerspricht ihm. So muß es nämlich überall kommen, ganz 
gleichgültig, ob die Menschen wollen oder nicht. Jede Gesamtheit 
zerfiele nämlich sofort, wenn nicht die Arbeit der einzelnen dem 
Ganzen zufließen würde. Aber der menschliche Egoismus hat auch 
von jeher dieses Gesetz durchkreuzt. Er hat für den einzelnen mög-
lichst viel aus seiner Arbeit herauszuschlagen gesucht. Und nur das-
jenige, was auf diese Art aus dem Egoismus hervorgegangen ist, hat 
von jeher Not, Armut und Elend zur Folge gehabt. Das heißt aber 
doch nichts anderes, als daß immer derjenige Teil der menschlichen 
Einrichtungen sich als unpraktisch erweisen muß, der von den «Prak-
tikern» auf die Art zustande gebracht wird, daß dabei entweder mit 
dem eigenen oder dem fremden Egoismus gerechnet wird. 

un kann es sich aber natürlich nicht bloß darum handeln, daß 
man ein solches Gesetz einsieht, sondern die wirkliche Praxis 

beginnt mit der Frage: wie kann man es in die Wirklichkeit umset-
zen? Es ist klar, daß dieses Gesetz nichts Geringeres besagt als die-
ses: Die Menschenwohlfahrt ist um so größer, je geringer der Egois-
mus ist. Man ist also bei der Umsetzung in die Wirklichkeit darauf 
angewiesen, daß man es mit Menschen zu tun habe, die den Weg aus 
dem Egoismus herausfinden. Das ist aber praktisch ganz unmöglich, 
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wenn das Maß von Wohl und Wehe des einzelnen sich nach seiner 
Arbeit bestimmt. Wer für sich arbeitet, muß allmählich dem Egois-
mus verfallen. Nur wer ganz für die anderen arbeitet, kann nach und 
nach ein unegoistischer Arbeiter werden. 

Dazu ist aber eine Voraussetzung notwendig. Wenn ein Mensch 
für einen anderen arbeitet, dann muß er in diesem anderen den Grund 
zu seiner Arbeit finden; und wenn jemand für die Gesamtheit arbei-
ten soll, dann muß er den Wert, die Wesenheit und Bedeutung dieser 
Gesamtheit empfinden und fühlen. Das kann er nur dann, wenn die 
Gesamtheit noch etwas ganz anderes ist als eine mehr oder weniger 
unbestimmte Summe von einzelnen Menschen. Sie muß von einem 
wirklichen Geiste erfüllt sein, an dem ein jeder Anteil nimmt. Sie 
muß so sein, daß ein jeder sich sagt: sie ist richtig, und ich will, daß 
sie so ist. Die Gesamtheit muß eine geistige Mission haben; und je-
der einzelne muß beitragen wollen, daß diese Mission erfüllt werde. 
All die unbestimmten, abstrakten Fortschrittsideen, von denen man 
gewöhnlich redet, können eine solche Mission nicht darstellen. Wenn 
nur sie herrschen, so wird ein einzelner da, oder eine Gruppe dort ar-
beiten, ohne daß diese übersehen, wozu sonst ihre Arbeit etwas nütze 
ist, als daß sie und die Ihrigen, oder etwa noch die Interessen, an de-
nen gerade sie hängen, dabei ihre Rechnung finden. - Bis in den ein-
zelsten herunter muß dieser Geist der Gesamtheit lebendig sein. 

Gutes ist von jeher nur dort gediehen, wo in irgendeiner Art ein 
solches Leben des Gesamtgeistes erfüllt war. Der einzelne Bürger ei-
ner griechischen Stadt des Altertums, ja auch derjenige einer freien 
Stadt im Mittelalter hatte so etwas wie wenigstens ein dunkles Ge-
fühl von einem solchen Gesamtgeist. Es ist kein Einwand dagegen, 
daß zum Beispiel die entsprechenden Einrichtungen im alten Grie-
chenland nur möglich waren, weil man ein Heer von Sklaven hatte, 
welche für die «freien Bürger » die Arbeit verrichteten und die dazu 
nicht von dem Gesamtgeist, sondern durch den Zwang ihrer Herren 
getrieben worden sind. - An diesem Beispiele kann man nur das eine 
lernen, daß das Menschenleben der Entwickelung unterliegt. Gegen-
wärtig ist die Menschheit eben auf einer Stufe angelangt, wo eine 
solche Lösung der Gesellschaftsfrage, wie sie im alten Griechenland 
herrschte, unmöglich ist. Selbst den edelsten Griechen galt die Skla-
verei nicht als ein Unrecht, sondern als eine menschliche Notwen-
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digkeit. Deshalb konnte zum Beispiel der große Plato ein Staatsideal 
aufstellen, in dem der Gesamtgeist dadurch in Erfüllung geht, daß die 
Mehrzahl der Arbeitsmenschen von den wenigen Einsichtsvollen zur 
Arbeit gezwungen werde. Die Aufgabe der Gegenwart aber ist, die 
Menschen in eine solche Lage zu bringen, daß ein jeder aus seinem 
innersten Antriebe heraus die Arbeit für die Gesamtheit leistet. 

Deshalb soll niemand daran denken, eine für alle Zeiten gültige 
Lösung der sozialen Frage zu suchen, sondern lediglich daran, wie 
sich sein soziales Denken und Wirken mit Rücksicht auf die unmit-
telbaren Bedürfnisse der Gegenwart gestalten muß, in welcher er 
lebt. - Es kann überhaupt kein einzelner heute irgend etwas theore-
tisch ausdenken oder in die Wirklichkeit umsetzen, was als solches 
die soziale Frage lösen könnte. Dazu müßte er die Macht haben, eine 
Anzahl von Menschen in die von ihm geschaffenen Verhältnisse hi-
neinzuzwingen. Es kann ja gar kein Zweifel darüber bestehen: hätte 
Owen die Macht oder den Willen gehabt, all die Menschen seiner 
Kolonie zu der ihnen zukommenden Arbeit zu zwingen, dann hätte 
die Sache gehen müssen. Aber um solchen Zwang kann es sich gera-
de in der Gegenwart nicht handeln. Es muß die Möglichkeit herbei-
geführt werden, daß ein jeder freiwillig tut, wozu er berufen ist nach 
dem Maß seiner Fähigkeiten und Kräfte. Aber gerade deshalb kann 
es sich nie und nimmer darum handeln, daß im Sinne des oben ange-
führten Owenschen Bekenntnisses so auf die Menschen «im theoreti-
schen Sinne» einzuwirken sei, daß ihnen eine bloße Ansicht darüber 
vermittelt werde, wie sich die ökonomischen Verhältnisse am besten 
einrichten lassen. Eine nüchterne ökonomische Theorie kann niemals 
ein Antrieb gegen die egoistischen Mächte sein. Eine Zeitlang ver-
mag eine solche ökonomische Theorie den Massen einen gewissen 
Schwung zu verleihen, der dem Scheine nach einem Idealismus ähn-
lich ist. Auf die Dauer aber kann eine solche Theorie niemandem 
nützen. Wer einer Menschenmasse eine solche Theorie einimpft, oh-
ne ihr etwas anderes wirklich Geistiges zu geben, der versündigt sich 
an dem wahren Sinn der menschlichen Entwickelung. 

as, was allein helfen kann, ist eine geistige Weltanschauung, 
welche durch sich selbst, durch das, was sie zu bieten vermag, 

sich in die Gedanken, in die Gefühle, in den Willen, kurz in die gan-
ze Seele des Menschen einlebt. Der Glaube, den Owen gehabt hat an 
die Güte der Menschennatur, ist nur teilweise richtig, zum anderen 
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Teile ist er aber eine der ärgsten Illusionen. Er ist insofern richtig, als 
in jedem Menschen ein «höheres Selbst»schlummert, das erweckt 
werden kann. Aber es kann aus seinem Schlummer nur erlöst werden 
durch eine Weltauffassung, welche die oben genannten Eigenschaf-
ten hat. Bringt man Menschen in Einrichtungen, wie sie von Owen 
erdacht waren, dann wird die Gemeinschaft im schönsten Sinne ge-
deihen. Führt man aber Menschen zusammen, die eine solche Welt-
auffassung nicht haben, dann wird das Gute der Einrichtungen sich 
ganz notwendig nach einer kürzeren oder längeren Zeit zum Schlech-
ten verkehren müssen. Bei Menschen ohne eine auf den Geist sich 
richtende Weltauffassung müssen nämlich notwendig gerade diejeni-
gen Einrichtungen, welche den materiellen Wohlstand befördern, 
auch eine Steigerung des Egoismus bewirken, und damit nach und 
nach Not, Elend und Armut erzeugen. - Es ist eben in des Wortes ur-
eigenster Bedeutung richtig: nur dem einzelnen kann man helfen, 
wenn man ihm bloß Brot verschafft; einer Gesamtheit kann man nur 
dadurch Brot verschaffen, daß man ihr zu einer Weltauffassung ver-
hilft. Es würde nämlich auch das gar nichts nützen, wenn man von 
einer Gesamtheit jedem einzelnen Brot verschaffen wollte. Nach ei-
niger Zeit müßte sich dann doch die Sache so gestalten, daß viele 
wieder kein Brot haben. 

Die Erkenntnis dieser Grundsätze nimmt allerdings gewissen Leu-
ten, die sich zu Volksbeglückern aufwerfen möchten, manche Illusi-
on. Denn sie macht das Arbeiten am sozialen Wohle zu einer recht 
schwierigen Sache. Und noch dazu zu einer solchen, in der sich die 
Erfolge unter gewissen Verhältnissen nur aus ganz kleinen Teilerfol-
gen zusammensetzen lassen. Das meiste von dem, was heute ganze 
Parteien als Heilmittel im sozialen Leben ausgeben, verliert seinen 
Wert, erweist sich als eitel Täuschung und Reden, ohne genügende 
Kenntnis des Menschenlebens. Kein Parlament, keine Demokratie, 
keine Massenagitation, nichts von alledem kann für den tiefer Bli-
ckenden eine Bedeutung haben, wenn es das oben ausgesprochene 
Gesetz verletzt. Und alles Derartige kann dann günstig wirken, wenn 
es sich im Sinne dieses Gesetzes verhält. Es ist eine schlimme Illusi-
on, zu glauben, daß irgendwelche Abgeordnete eines Volkes in ir-
gendeinem Parlamente etwas beitragen können zum Heile der 
Menschheit, wenn ihr Wirken nicht im Sinne des sozialen Hauptge-
setzes eingerichtet ist. 



 8

Wo immer dieses Gesetz in die Erscheinung tritt, wo immer je-
mand in seinem Sinne wirkt, soweit es ihm möglich ist auf dem Plat-
ze, auf den er in der Menschengemeinschaft gestellt ist: da wird Gu-
tes erzielt, und wenn es im einzelnen Falle auch in einem noch so ge-
ringen Maße der Fall ist. Und nur aus Einzelwirkungen, welche auf 
solche Art zustande kommen, setzt sich ein heilsamer sozialer Ge-
samtfortschritt zusammen. 

Allerdings kommt es auch vor, daß in einzelnen Fällen größere 
Menschengemeinschaften eine besondere Anlage dazu besitzen, mit 
ihrer Hilfe in der angedeuteten Richtung einen größeren Erfolg auf 
einmal zu erzielen. Es gibt auch jetzt schon bestimmte Menschenge-
meinschaften, in deren Anlagen sich dergleichen vorbereitet. Sie 
werden es möglich machen, daß mit ihrer Hilfe die Menschheit 
gleichsam einen Ruck, einen Sprung in sozialer Entwickelung voll-
bringt. Dem Okkultismus sind solche Menschengemeinschaften be-
kannt; es kann aber nicht seine Aufgabe sein, über derlei Dinge öf-
fentlich zu sprechen. -Und es gibt ja auch Mittel, größere Men-
schenmassen zu einem solchen Sprung, der wohl gar in absehbarer 
Zeit gemacht werden kann, vorzubereiten. Was aber jeder tun kann, 
das ist, im Sinne obigen Gesetzes in seinem Bereiche zu wirken. Es 
gibt keine Stellung eines Menschen in der Welt, innerhalb welcher 
man das nicht kann: sie möge anscheinend noch so unbedeutend oder 
noch so einflußreich sein. 

Das Wichtigste ist ja allerdings, daß ein jeglicher die Wege sucht 
zu einer Weltauffassung, die sich auf wahre Erkenntnis des Geistes 
richtet. Die anthroposophische Geistesrichtung kann sich zu einer 
solchen Auffassung für alle Menschen herausbilden, wenn sie sich 
immer mehr in der Art ausgestaltet, wie es ihrem Inhalte und den in 
ihr vorhandenen Anlagen entspricht. Durch sie kann der Mensch er-
fahren, daß er nicht zufällig an irgendeinem Orte und zu irgendeiner 
Zeit geboren ist, sondern daß er durch das geistige Ursachengesetz, 
das Kar-ma, mit Notwendigkeit an den Ort hingestellt ist, an dem er 
sich befindet. Er kann einsehen, daß ihn sein wohlbegründetes 
Schicksal in die Menschengemeinschaft hineingestellt hat, innerhalb 
welcher er ist. Auch von seinen Fähigkeiten kann er gewahr werden, 
daß sie ihm nicht durch ein blindes Ohngefähr zugefallen sind, son-
dern daß sie einen Sinn haben innerhalb des Ursachengesetzes. 
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Und er kann das alles so einsehen, daß diese Einsicht nicht eine 
bloße nüchterne Vernunftsache bleibt, sondern daß sie allmählich 
seine ganze Seele mit innerem Leben erfüllt. 

Es wird ihm das Gefühl davon aufgehen, daß er einen höheren 
Sinn erfüllt, wenn er im Sinne seines Platzes in der Welt und im Sin-
ne seiner Fähigkeiten arbeitet. Kein schattenhafter Idealismus wird 
aus dieser Einsicht folgen, sondern ein mächtiger Impuls aller seiner 
Kräfte, und er wird dieses Handeln in solcher Richtung als etwas so 
Selbstverständliches ansehen, wie in einer anderen Beziehung Essen 
und Trinken. Und ferner wird er den Sinn erkennen, welcher mit der 
Menschengemeinschaft verbunden ist, welcher er angehört. Er wird 
die Verhältnisse begreifen, in denen seine Menschengemeinschaft 
sich zu anderen stellt; und so werden sich die Einzelgeister dieser 
Gemeinschaften zusammenfügen zu einem geistig-zielvollen Bilde 
von der einheitlichen Mission des ganzen Menschengeschlechtes. 
Und von dem Menschengeschlecht wird seine Erkenntnis hinüber-
schweifen können zu dem Sinne des ganzen Erdendaseins. Nur wer 
sich nicht auf die in dieser Richtung angedeutete Weltauffassung ein-
läßt, kann Zweifel daran hegen, daß sie so wirken muß, wie hier an-
gegeben wird. In heutiger Zeit ist freilich bei den meisten Menschen 
wenig Neigung vorhanden, sich auf so etwas einzulassen. Aber es 
kann nicht ausbleiben, daß die richtige geisteswissenschaftliche Vor-
stellungsart immer weitere Kreise zieht. Und in dem Maße, als sie 
das tut, werden die Menschen das Richtige treffen, um den sozialen 
Fortschritt zu bewirken. Man kann nicht aus dem Grunde daran 
Zweifel hegen, weil angeblich bis jetzt keine Weltanschauung das 
Glück der Menschheit herbeigeführt hat. Nach den Gesetzen der 
Menschheitsentwickelung konnte in keinem, früheren Zeitpunkte das 
eintreten, was von jetzt an allmählich möglich wird: eine Weltauffas-
sung mit der Aussicht auf den angedeuteten praktischen Erfolg allen 
Menschen zu übermitteln. 

ie bisherigen Weltauffassungen waren nur einzelnen Gruppen 
von Menschen zugänglich. Aber was bisher im Menschen-

geschlecht an Gutem geschehen ist, rührt doch von den Welt-
auffassungen her. Zu einem allgemeinen Heil kann nur eine solche 
Weltauffassung führen, die alle Seelen ergreifen und das innere Le-
ben in ihnen entzünden kann. Das aber wird die geisteswissenschaft-
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liche Vorstellungsart überall imstande sein, wo sie ihren Anlagen 
wirklich entspricht. - Natürlich darf nicht einfach der Blick auf die 
Gestalt gerichtet werden, welche diese Vorstellungsart bereits ange-
nommen hat; um das Gesagte als richtig anzuerkennen, ist notwen-
dig, einzusehen, daß sich die Geisteswissenschaft zu ihrer hohen 
Kulturmission erst hinaufentwickeln muß. 

Bis heute kann sie das Antlitz, das sie einstmals zeigen wird, aus 
mehreren Gründen noch nicht aufweisen. Einer dieser Gründe ist der, 
daß sie erst irgendwo Fuß fassen muß. Sie muß sich deshalb an eine 
bestimmte Menschengruppe wenden. Das kann naturgemäß keine 
andere sein, als diejenige, welche durch die Eigenart ihrer Entwicke-
lung nach einer neuen Lösung der Welträtsel Sehnsucht hat und wel-
che durch die Vorbildung der in ihr vereinigten Personen einer sol-
chen Lösung Verständnis und Anteil entgegenbringen kann. Selbst-
verständlich muß die Geisteswissenschaft ihre Verkündigungen vor-
läufig in eine solche Sprache kleiden, daß diese der gekennzeichne-
ten Menschengruppe angepaßt ist. In dem Maße, als sich weiterhin 
die Bedingungen ergeben, wird die Geisteswissenschaft auch die 
Ausdrucksformen finden, um noch zu anderen Kreisen zu sprechen. 
Nur jemand, der durchaus fertige starre Dogmen haben will, kann 
glauben, daß die gegenwärtige Form der geisteswissenschaftlichen 
Verkündigung eine bleibende, oder etwa gar die einzig mögliche sei. 
- Gerade weil es sich der Geisteswissenschaft nicht darum handeln 
kann, bloß Theorie zu bleiben, oder bloß die Wißbegierde zu befrie-
digen, muß sie in dieser Art langsam arbeiten. Zu ihren Zielen gehört 
eben das charakterisierte Praktische des Menschheitsfortschrittes. Sie 
kann aber diesen Menschheitsfortschritt nur bewirken, wenn sie die 
wirklichen Bedingungen dazu schafft. Und diese Bedingungen kön-
nen nicht anders herbeigeführt werden, als wenn Mensch nach 
Mensch erobert wird. Nur wenn die Menschen wollen, schreitet die 
Welt vorwärts. Daß sie aber wollen, dazu ist bei jedem die innere 
Seelenarbeit notwendig. Und diese kann nur Schritt für Schritt 
geleistet werden. Wäre das nicht der Fall, so würde auch die Theoso-
phie auf sozialem Gebiete Hirngespinste aufführen und keine prakti-
sche Arbeit tun. Auf noch weiteres einzelne soll demnächst einge-
gangen werden.                                                              

Wird fortgesetzt 


